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104 DIE BERNER WOCHE

im £ausfealtungsmefen. 2Bir fcfeliefeen unfern Aus3ug mit
bem SBunfcfee, es möchte bie feübfdje unb intereffante Schrift
bei recbt oielen Aufnahme finben unb werben für bie Sache
ber Normung, in ber mir ein Unternehmen non grofeer,
oolfswirtfcfeaftlidjer Sebeutung feben. A. V.

IB*

^uriofitätcn ber SDÎobe.
Son © e r h a r b grant.

Sn ber Äulturgefdjidjfe gibt es tein ftapitel, bas fo
furios unb launifd) ift, toie bas ber Atobe. Atobe ift
immer bas, was gerabe getragen wirb, mir nennen es auch
mobern. Atag eine Sache noch fo albern, wiberfinnig ober
abgefchmacft fein, in ber 3eit, roo fie oon allen gepflegt
roirb, ift fie „grofee Atobe". Schon bie alten Aegppter
fannten foldje Aîobelaunen. Sie pflegten ihre Jçjaare, es

mufete glän3enb fein unb tief fd)war3, bie Atänner brchten
es in Heine fteife ßöddjen, bie grauen trugen es anfangs
glatt, fpäter trugen fie — Serrüden!

Sn Aom fam bie Dunifa auf, fie tourbe auf eine gans
neumobifdje Art um ben Körper gefcfelungen, bie anfangs
ben Unwillen aller ßeute heroorrief. Salb barauf hatte
man fid) baran gewöhnt unb alle trugen bie neue Dunifa»
form, ©aligula führte bie roten Särte ein, unb alle Aiänner
folgten feinem Seifpiel. Unb in ©riedjenlanb liefe fid) Ana»
freon bie Augenbrauen 3ufammenroa(hfen unb alle SBelt
ahmte ihn nach, ©rofee Aîobe!

Die ©ermanen liebten helles,"fidjtblonbes Saar unb
fie färbten es. Die meiften begnügten fidj bamit, es nafe

3U machen unb bann in ber Sonne 3U bleichen.
Die ^Römerinnen trugen, oon Ateffalina angeführt,

pföfelidj an ber linten Seite gefdjlifete ©eroänber, bie beim
Schreiten bas ganse Sein entblöfeten. Sugleidj fingen bie
ßeute an, fidj bie gingernägel tiefrot 31t färben. 3m 14.
Saferfeunbert war bas SBams ber Atänner unb ber Schnabel»
fdjub mobern. ©ine alte ASiener ©feronif berietet gans aus»
führtidj barüber.

Äur3e Seit brauf trug man Schellen, ©löddjen unb
Illing ein an ben SIeibern unb ber .fjolje Aath ber Stabt
Dürnberg erliefe ein Serbot, benn erftens waren fdjwere
Seiten unb biefer ßurus unangebracht unb 3weitens ftörte
ber Älingellärm bie ehrfamen Sürger. ©ine Augsburger
©hronif aus jener Seit, bie fidj mit Alobebingen befafet,
berichtet, bafe Schminfen unb Salben bei ben Damen etwas
burdjaus Selbftoerftänblidjes fei unb bafe man auch in ber
SIeibung gewiffe Stellen auswattiere.

Aus ôollanb fam bie Aîobe, bie SBäfdje 3U ftärfen.
Die Saiferin ©lifabeth oon ©nglanb führte bas Stärfen
in ihrem Aeicfee ein. Sie engagierte bie feollänbifdje ©r=

finberin, bot ihr breifeig Safer für eine Unterridjtsftunbe
int glätten unb es war halb febr mobern, fechs bis neun
geftärftc Unterröde 3U tragen!

1720 — bas 3ahr ber Aeifröde unb Srinolinen!
Äfeine ffiefidjtspffafter — Schönheitspfläfterchen wur»

ben in jener Seit ebenfalls mobern.
Dann famen bie Allongeperrüden auf — ßubwig XIV.

trug Serrüden, bie oft mehr als 5000 granfen fofteten.
Diefe Serrüden waren bis 311 3wei Atetern hoch unb ftelften
Surgen, ßanbfchaften unb nod) anbere unglaubliche Dinge
bar.. —

ßubwig XIV. war ber Schöpfer einer neuen £utmobe
— gröfeer als SSagenräber unb ebenfo unfdjön waren bie

flachen Dinger, bie man als Düte he3eidjnete.
Die blaue garbe im Att3ug galt als mobern, ber Aus»

brud „faiferblau" ftammt aus jener Seit.
Das Sett würbe in granfreidj grofee Aîobe. ©nbe bes

18. Saferljunberts war bas Sdjlaf3immer unb befonbers
bas Sett ber Aufenthalts», Arbeits» unb ©mpfangsraum
aller ßeute, bie etwas gelten wollten. Die Seiten waren
oerfdjwenberifd) unb reich oeriiert, es gab nur Seibe, es

wimmelte oon Solants, Spifeen, Aüfdjen, Sänbchen.

Auch bas Dafdjentucfe tarn auf. Anfangs be3eidjneten
bie Seifungen bas als ,,ne mobifche Sdjwegnereg!", fpäter
würben bie überaus foftbaren, 3ierlidjen unb mit Stiefereien
unb Sänbchen oeqierten fleinen Düdjlein grofee Aîobe. Den
armen ßeuten würbe ber ©ebraudj bes Dafcfeentudjes oer»
boten, auch Schaufpieler burften es nicht benufeen auf ber
Sühne, ,,fintemalen es follte nicht profanieret werben!"

Die 3apaner haben übrigens bis oor wenigen Safer»
sehnten niemals leinene ober gewebte Dafdjentüdjer benutst,
fonbern ftets nur ßöfchpapier.

3n Saris trug man mit einem Stale „Angftröferen"
— fo nannte man im Solfe bie riefigen SpHnberfeüte (eine
bamalige Seit berichtet oon ad)t3ig Sentimeter hohen Sb=
linbern).

Aus Aufelanb farn bie Sucht, fidj fortgefefet um3ufleiben
unb ein Sleib am Iiebftcn faum einmal au3U3iefeen. Die
ruffifefee Sarin Satfearina I. feat barin wohl jeben Aeforb
gefdjfagen: nadj ihrem Dobe fanb man in ihren Sdjränfen
mehr als breifeigtaufenb wertooller Sieiber, bie fie 3um
gröfeten Deil nicht mehr als einen halben Dag getragen hat.

Sraoatten würben mobern: grofee, foftbare, erlefene
tocfeleifen unb Sinber waren bödjfter Drumpf.

©s famen bie Seiten, in benen bie feodjgefdjnürte Dailfe
nicht nur Aîobe, fonbern Anftanbspflidjt würbe — es ging
nidjt mehr ohne Sorfetts. Die Damenfleiber, bie noch oor
fünf3efm, 3wan3ig Sahren Aîobe waren, gipfelten im gröfet»
möglicfeften Stoffoerbraudj.

So hat bie launifdje Sönigin „Aîobe" immer für bie
Sefdjäftigung fcfjönheitsburftiger Seelen forgen müffen —
oon Ilr3eiten (bei ©oa fing'S mit bem geigenblatt an) bis
3ur ©egenwart — unb wenn es fo weiter geht, wie mo»
mentan — bann nähern wir uns immer mehr jenem para»
bififdjen Hr3uftanbe — unb bie Seiten finb nicht fern, wo
wir eine öauffc in prima gcigenblättern erwarten fönnen.

— ——

Loin du bal.

(3ur gafdjings3eit in Sern.)

Sut Atorgensug, ber aus ber Salle rollt,
Serläfet bie Stabt, bes geftes Siel, bie Atenge.
Der eine feat bie ganse Aadjt getollt
Itnb redt fein mi'tbes Dan3hein in ber ©nge.

Der anbere — fein Sfeilifterantlife lacht —
©r 3äfelte fid) wohl immer 3U ben Sraoen —
Slidt fpöttifdj auf ben gelben- biefer Aacht;
©r felber hat beim Schnarchen gut gefdjlafen.

Unb wieber anbere haben froh gefdjwärmt,
Son fpätem geiern reben bie ©efidjter,
Doch faum oon Aeue, bie fid) brüber härmt.
Der Sugenb fei, 0 Aîenfd), ein rneifer Aidjter.

Atein ©egenüber fchliefet bie Augen 3U,

Die bunfle Seibenwimpern 3art befäumen.
Den fleinen gufe 3tert noch ber golbne Schüfe,

Der Sufen rufet, bas Söpfcfeen nidt im Dräumen.

Der Afdjermittwod) folgt bem Sarneoal;
Serfaterte ©efidjter — leere Dafdjeu.
©in 3ierlid) güfedjen wippt noefe: „Loin du bal".
Den Daft ba3U fonnte mein Sein erfeafefeen.

3d) hauche in ben flimmerrtben Sefag
Der ©ifesblumen mir ein Heines genfter.
Da braufeen bämmert fcfeon ber junge Dag,
Unb in ben Atorgen grinfen Aadytgefpenfter.

H. P. Jr.
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im Haushaltungswesen. Wir schließen unsern Auszug mit
dem Wunsche, es möchte die hübsche und interessante Schrift
bei recht vielen Aufnahme finden und werben für die Sache
der Normung, in der wir ein Unternehmen von großer,
volkswirtschaftlicher Bedeutung sehen. X. V.
>»» »»»

Kuriositäten der Mode.
Von Gerhard Frank.

In der Kulturgeschichte gibt es kein Kapitel, das so

kurios und launisch ist, wie das der Mode. Mode ist
immer das, was gerade getragen wird, wir nennen es auch
modern. Mag eine Sache noch so albern, widersinnig oder
abgeschmackt sein, in der Zeit, wo sie von allen gepflegt
wird, ist sie „große Mode". Schon die alten Aegypter
kannten solche Modelaunen. Sie pflegten ihre Haare, es

mußte glänzend sein und tief schwarz, die Männer drehten
es in kleine steife Löckchen, die Frauen trugen es anfangs
glatt, später trugen sie ^ Perrücken!

In Rom kam die Tunika auf, sie wurde auf eine ganz
neumodische Art um den Körper geschlungen, die anfangs
den Unwillen aller Leute hervorrief. Bald darauf hatte
man sich daran gewöhnt und alle trugen die neue Tunika-
form. Caligula führte die roten Bärte ein, und alle Männer
folgten seinem Beispiel. Und in Griechenland ließ sich Ana-
kreon die Augenbrauen zusammenwachsen und alle Welt
ahmte ihn nach. Große Mode!

Die Germanen liebten Helles/ lichtblondes Haar und
sie färbten es. Die meisten begnügten sich damit, es naß
zu machen und dann in der Sonne zu bleichen.

Die Römerinnen trugen, von Messalina angeführt,
plötzlich an der linken Seite geschlitzte Gewänder, die beim
Schreiten das ganze Bein entblößten. Zugleich fingen die
Leute an, sich die Fingernägel tiefrot zu färben. Im 14.
Jahrhundert war das Wams der Männer und der Schnabel-
schuh modern. Eine alte Wiener Chronik berichtet ganz aus-
jährlich darüber.

Kurze Zeit drauf trug man Schellen, Glöckchen und
Klingeln an den Kleidern und der Hohe Rath der Stadt
Nürnberg erließ ein Verbot, denn erstens waren schwere

Zeiten und dieser Lurus unangebracht und zweitens störte
der Klingellärm die ehrsamen Bürger. Eine Augsburger
Chronik aus jener Zeit, die sich mit Modedingen befaßt,
berichtet, daß Schminken und Salben bei den Damen etwas
durchaus Selbstverständliches sei und daß man auch in der
Kleidung gewisse Stellen auswattiere.

Aus Holland kam die Mode, die Wäsche zu stärken.
Die Kaiserin Elisabeth von England führte das Stärken
in ihrem Reiche ein. Sie engagierte die holländische Er-
finderin, bot ihr dreißig Taler für eine Unterrichtsstunde
im Plätten und es war bald sehr modern, sechs bis neun
gestärkte Unterröcke zu tragen!

1720 — das Jahr der Reifröcke und Krinolinen!
Kleine Gesichtspflaster ^ Schönheitspflästerchen wur-

den in jener Zeit ebenfalls modern.
Dann kamen die Allongeperrücken auf — Ludwig XIV.

trug Perrücken, die oft mehr als 5000 Franken kosteten.
Diese Perrücken waren bis zu zwei Metern hoch und stellten
Burgen, Landschaften und noch andere unglaubliche Dinge
dar. —

Ludwig XIV. war der Schöpfer einer neuen Hutmode
— größer als Wagenräder und ebenso unschön waren die

flachen Dinger, die man als Hüte bezeichnete.
Die blaue Farbe im Anzug galt als modern, der Aus-

druck „kaiserblau" stammt aus jener Zeit.
Das Bett wurde in Frankreich große Mode. Ende des

13. Jahrhunderts war das Schlafzimmer und besonders
das Bett der Aufenthalts-, Arbeits- und Empfangsraum
aller Leute, die etwas gelten wollten. Die Betten waren
verschwenderisch und reich verziert, es gab nur Seide, es

wimmelte von Volants, Spitzen, Rüschen, Bändchen.

Auch das Taschentuch kam auf. Anfangs bezeichneten
die Zeitungen das als „ne modische Schweynerey!", später
wurden die überaus kostbaren, zierlichen und mit Stickereien
und Bändchen verzierten kleinen Tüchlein große Mode. Den
armen Leuten wurde der Gebrauch des Taschentuches ver-
boten, auch Schauspieler durften es nicht benutzen auf der
Bühne, „sintemalen es sollte nicht profanieret werden!"

Die Japaner haben übrigens bis vor wenigen Jahr-
zehnten niemals leinene oder gewebte Taschentücher benutzt,
sondern stets nur Löschpapier.

In Paris trug man mit einem Male „Angströhren"
^ so nannte man im Volke die riesigen Zplinderhüte (eine
damalige Zeit berichtet von achtzig Zentimeter hohen Zy-
lindern).

Aus Rußland kam die Sucht, sich fortgesetzt umzukleiden
und ein Kleid am liebsten kaum einmal anzuziehen. Die
russische Zarin Katharina I. hat darin wohl jeden Rekord
geschlagen: nach ihrem Tode fand man in ihren Schränken
mehr als dreißigtausend wertvoller Kleider, die sie zum
größten Teil nicht mehr als einen halben Tag getragen hat.

Kravatten wurden modern: große, kostbare, erlesene
Schleifen und Binder waren höchster Trumpf.

Es kamen die Zeiten, in denen die hochgeschnürte Taille
nicht nur Mode, sondern Anstandspflicht wurde — es ging
nicht mehr ohne Korsetts. Die Damenkleider, die noch vor
fünfzehn, zwanzig Jahren Mode waren, gipfelten im größt-
möglichsten Stoffverbrauch.

So hat die launische Königin „Mode" immer für die
Beschäftigung schönheitsdurstiger Seelen sorgen müssen -
von Urzeiten (bei Eva fing's mit dem Feigenblatt an) bis
zur Gegenwart — und wenn es so weiter geht, wie mo-
mentan — dann nähern wir uns immer mehr jenem para-
disischen Urzustände — und die Zeiten sind nicht fern, wo
wir eine Hausse in prima Feigenblättern erwarten können.

»»» —— »»»

l.oin clu bal.
(Zur Faschingszeit in Bern.)

Im Morgenzug, der aus der Halle rollt,
Verläßt die Stadt, des Festes Ziel, die Menge.
Der eine hat die ganze Nacht getollt
Und reckt sein müdes Tanzbein in der Enge.

Der andere — sein Philisterantlitz lacht —
Er zählte sich wohl immer zu den Braven —
Blickt spöttisch auf den Helden dieser Nacht!
Er selber hat beim Schnarchen gut geschlafen.

Und wieder andere haben froh geschwärmt,
Von spätem Feiern reden die Gesichter,

Doch kaum von Reue, die sich drüber härmt.
Der Jugend sei, o Mensch, ein weiser Richter.

Mein Gegenüber schließt die Augen zu,
Die dunkle Seidenwimpern zart besäumen.
Den kleinen Fuß ziert noch der goldne Schuh,
Der Busen ruht, das Köpfchen nickt im Träumen.

Der Aschermittwoch folgt dem Karneval?
Verkaterte Gesichter — leere Taschen.

Ein zierlich Füßchen wippt noch: „boin à bol".
Den Takt dazu konnte mein Bein erHaschen.

Ich hauche in den flimmernden Belag
Der Eisesblumen mir ein kleines Fenster.
Da draußen dämmert schon der junge Tag,
Und in den Morgen grinsen Nachtgespenster.

tt.p.U.


	Kuriositäten der Mode

